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Die Wirtschaft mache in Panik, sagen
die SVP-Initianten zum heissen Polit-
eisen Zuwanderung. Vier Unterneh-
men mit Tausenden von Arbeitsplät-
zen im Aargau fragte die Aargauer
Zeitung an, was für Konsequenzen
ein Ja hätte.

Als grösster Arbeitgeber im Kan-
ton mit 6500 Mitarbeitenden in Ba-
den, Birr und Oberentfelden nimmt
die Alstom Schweiz kein Blatt vor
den Mund. «Ein Grossteil der für un-
seren langfristigen Erfolg entschei-
denden Tätigkeiten würde mit massi-
ven Hürden substanziell behindert»,
antwortet Daniel Huber, Vice Presi-
dent von Alstom Schweiz. Als Konse-
quenz müsste man dieses Personal in
Drittstaaten suchen. Die hohen Kos-
ten für den bürokratischen Mehrauf-
wand würden den teuren Standort
Schweiz weiter verteuern. Dadurch
geriete er im Konzern unter Druck,
speziell das erfolgreiche Kompetenz-
zentrum Forschung und Entwick-
lung wäre langfristig gefährdet.

Alstom: 64 Prozent EU-Bürger
Alstom liefert eindrückliche Zah-

len: 64 Prozent der rekrutierten Per-
sonen stammen aus der EU, primär
aus Deutschland, Frankreich, Italien
und England. Von Januar 2012 bis
heute hat Alstom Schweiz 730 Perso-
nen eingestellt, die zu 99 Prozent im
Aargau arbeiten. Dabei hielt sich das
Unternehmen daran, alle Stellen
grundsätzlich zuerst in der Schweiz
auszuschreiben. Dies, um das Gesetz

einzuhalten, aber ebenso um Kosten
und Umtriebe zu sparen. Aber bei
den sehr qualifizierten Spezialisten
für technische Funktionen finde man
drei Viertel nicht im Inland. Negative
Folgen werden auch für die 5000 zu-
sätzlichen Arbeitsplätze von Alstom-
Lieferanten befürchtet.

«Auch dies wäre für Alstom
Schweiz verheerend», argumentiert
das Unternehmen weiter: «Die
Marktzulassung unserer Produkte in
der EU würde um Jahre zurückge-
worfen. Vom Zugang zu den sehr
grossen und wichtigen Beschaf-
fungsmärkten der EU würde Alstom
Schweiz ausgeschlossen, ebenso von
den europäischen Forschungspro-
grammen.»

Alstom und Novartis machen sich
nicht nur Sorgen wegen der Perso-
nenfreizügigkeit. Beide Konzerne be-
fürchten, es drohe der Verlust aller
sieben Abkommen der Bilateralen I
mit der EU. «Die wirtschaftlichen
Nachteile wären gravierend, gerade
im Gesundheitsbereich ist die
Schweiz auf qualifizierte ausländi-
sche Arbeitskräfte angewiesen»,
stellt Novartis fest.

Novartis: Aus 100 Nationen
Tausende von Arbeitsplätzen hat

die Pharmaindustrie auch im unte-
ren Fricktal – und investiert grosse
Millionensummen für den Ausbau.
Am Novartis-Hauptsitz in Basel arbei-
ten Menschen aus über 100 Natio-
nen. «Diese bewusst gepflegte Viel-
falt an Kulturen, Geschlechtern und
Altersgruppen ist nachweislich auch
ein wirtschaftlicher Erfolgsfaktor»,
antwortet Novartis-Kommunikati-

onschef Satoshi Jean-Paul Sugimoto.
Von den 15 177 Mitarbeitenden in
der Schweiz stammen 55 Prozent aus
der EU. Der Fachkräftemangel sei
schon heute Realität, er werde weiter
zunehmen. Für das Kerngeschäft, die
Forschung und Entwicklung, ist der
Pharma-Riese «besonders auf interna-
tionale Rekrutierung angewiesen».

ABB: Sorge um Rekrutierung
Ähnlich tönt es bei ABB, von den

2800 Beschäftigten in der Schweiz
stammen 40 Prozent aus insgesamt
25 EU-Staaten. «Ein Ja zur Initiative
würde ABB bei der Rekrutierung im
internationalen Wettbewerb stark
einschränken», schreibt Kommunika-
tionsleiterin Michelle Kindhauser.

Die angefragte Hero in Lenzburg
«möchte grundsätzlich zu politi-
schen Themen keine Stellung neh-
men», antwortet Marketingleiterin
Norma Valentinetti.

«Ein Ja wäre für Alstom Schweiz verheerend»
VON HANS LÜTHI

SVP-Initiative Grosse Bedenken von Alstom, ABB und Novartis zur Masseneinwanderungs-Vorlage vom 9. Februar

Ein moderner Gasturbinenrotor schwebt im Alstom-Werk Birr über die Köpfe der Mitarbeiter. ALSTOM«Ein Grossteil unserer
Tätigkeiten würde sub-
stanziell behindert.»
Daniel Huber, Alstom Schweiz Die Aargauische Indus-

trie- und und Handels-

kammer (AIHK) mit Prä-
sident Daniel Knecht an
der Spitze äussert sich
glasklar zur SVP-Initiative
vom 9. Februar: Die eid-

genössische Volksinitia-

tive wird entschieden

abgelehnt. «Für die Aar-
gauer Exportindustrie ist
ein möglichst ungehin-
derter EU-Marktzugang
von existenzieller Bedeu-
tung», schreibt die Han-
delskammer. Die bilatera-
len Abkommen dürften
nicht durch ein Ja zur
Masseneinwanderungs-
Initiative gefährdet wer-

den. Interessant: Der re-
gional und branchenmäs-
sig breit abgestützte Vor-
stand der AIHK hat die
Parole einstimmig be-
schlossen und setzt sich
damit konsequent für den
bilateralen Weg ein.
Im Normalfall treten der
Aargauische Gewerbe-

verband unter Präsident
Kurt Schmid und die Han-
delskammer fast wie
Zwillinge auf – hier sind
sie hundertprozentig

gegenteiliger Ansicht.

Zur Überraschung auch
vieler Mitglieder hat der
Vorstand des Gewerbe-
verbandes die Ja-Parole

beschlossen (az vom
9. Januar). Die Handels-
kammer betont, dass die
bilateralen Verträge mit

der EU gefährdet wären.
Die Initiative erschwere
die Rekrutierung drin-
gend nötiger Fachkräfte
aus der EU.
Die vorhandenen Proble-

me mit der Zuwande-

rung seien effektiv anzu-
packen. Die Initiative brin-
ge jedoch keine Lösun-
gen, sondern schotte die
Exportindustrie ab. «Wir
wollen und können die-
ses Risiko nicht einge-
hen», begründet die
AIHK ihr Nein. (LÜ.)

■ AIHK: DEUTLICH NEIN ZUR «ABSCHOTTUNG»

Den Jogger freuts. Dank den früh-
lingshaften Temperaturen schlüpft
er in seine kurzen Hosen und rennt
auf seiner Route durch den Wald,
vorbei an einem summenden Wes-
penschwarm und zwitschernden Vö-
geln. Von dem warmen Winter kön-
nen aber nicht alle profitieren. Für
Tiere, die in ihrem Winterschlaf ge-
stört werden, kann er sogar verhee-
rend sein. So wird derzeit von Igeln
berichtet, die von einem Auto totge-
fahren auf den Strassen liegen. Die
hohen Temperaturen haben sie aus
ihren Nestern geholt.

«Jene, die jetzt aufwachen, waren
noch nicht richtig im Winterschlaf»,
sagt Anneliese Girlich. Seit über drei
Jahrzehnten betreut sie die Igelstati-
on der Bezirke Laufenburg und

Rheinfelden. Sie sagt, es gebe schwe-
rere, gesunde Igel, die schon seit No-
vember ihren Winterschlaf halten.
«Diese stören die milden Temperatu-
ren überhaupt nicht und schlafen
einfach weiter.» Die anderen Igel je-

doch, die schwächeren, die erst seit
einem knappen Monat schlafen, wa-
chen jetzt auf. Noch vor einer Woche
hatte Girlich in ihrer Igelstation 18
schwache Tiere. Inzwischen hat sich
die Lage ein wenig beruhigt und es

sind nur noch drei, die noch nicht in
den Winterschlaf gehen können,
weil sie sehr krank sind.

Wer tagsüber einem Igel begegne,
solle ihn einer Igelstation zeigen, so
Girlich. Wer jedoch nachts einem
Igel begegne, solle ihn aufnehmen
und zu Hause auf die Küchenwaage
stellen. «Wiegt er mehr als 500
Gramm, so kann man den Igel mit
ein wenig Katzenfutter versorgen
und dann wieder dort aussetzen, wo
man ihn gefunden hat.» Der Winter-
schlaf dauere nur noch zwei Monate.
Laut Girlich sollten die Igel das mit
500 Gramm Körpergewicht gut über-
stehen, wenn er gesund ist. Ist der
Igel leichter als 500 Gramm oder hat
Durchfall oder Husten, so muss die-
ser ebenfalls in eine Igelstation oder
zu einem Tierarzt, der etwas von
Igeln versteht. Für den Igel ist es kein
Problem, wieder in den Winterschlaf
zu fallen, so Girlich. Fatal sei nur,
wenn die Leute das Tier bei sich zu
Hause aufnehmen. Der Igel ist gesetz-
lich geschützt und darf privat nicht
aufgenommen werden.

Warmes Wetter reisst Igel aus dem Winterschlaf
Rheinfelden Was tun, wenn
einem ein wacher Igel über den
Weg läuft? Anneliese Girlich
von der Igelstation gibt Tipps.

VON SARAH SERAFINI

Auf der Igelstation von Anneliese Girlich sind noch drei Igel wach.  ZVG

Möhlin 100 000 Tonnen Salz fasst der
Saldome 2 der Schweizer Rheinsali-
nen im Fricktal. «Derzeit lagern im
Saldome 2 rund 70 000 Tonnen Salz»,
sagte Geschäftsführer Urs Hofmeier
gegenüber Tele M1. Das ist viel mehr
als gewollt. Schuld ist der milde Win-
ter, der deutlich weniger Salz frisst.
Der riesige, 26 Mio. Franken teure
Kuppelbau wurde vor anderthalb Jah-
ren in Betrieb genommen – als «stra-
tegisches Salzlager der Schweiz», wie
es bei der Eröffnung hiess.

Die Produktion läuft laut Hofmei-
er weiter: «Wir füllen den Saldome 2
so lange, bis der Winter kommt.
Wenn er nicht kommt, brauchen wir
das Salz eben im nächsten Winter.»
Als Geschäftsführer habe er gerne
volle Lager, so Hofmeier, schliesslich
hätten die Rheinsalinen einen Ver-
sorgungsauftrag gegenüber den Kan-
tonen als Eigentümer. Allerdings: In
nächster Zeit wird die Produktion
von Auftausalz mit einer Schicht we-
niger arbeiten. So können die Ange-
stellten Überzeit kompensieren. (MF)

Rheinsalinen mit
grossem Salzlager
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